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Barbara Stauber

Geschlechtersensibilität im
Kinder- und Jugendfernsehen

Was ist ein attraktives geschlechter-
sensibles Programm? Gendersensi-
bel sein besagt, nicht Rollen vorzu-
schreiben, sondern in Figuren und
Themen Möglichkeiten des Mäd-
chen- oder Junge-Seins aufzuzei-
gen. Kinder erwarten vom Fernse-
hen ohnehin realitätsnahe Sicht-
weisen auf die Welt, um sich ein ei-
genes Bild zu machen.

In einer Zeit, in der Mädchen und
Jungen herausgefordert sind,
möglichst eigenständig mit den

Anforderungen der Geschlechterrol-
len umzugehen, gleichzeitig aber
auch deren neu entstandene Gestal-
tungsmöglichkeiten und Ressourcen
zu nutzen, stehen die Medien gene-
rell � vor allem aber das Fernsehen �
in einer besonderen Verantwortung:
Sie fungieren als zentrale Vermitt-
lungsinstanzen für Geschlechterrol-
lenbilder in der ganzen Bandbreite der
Möglichkeiten, diese auszugestalten.
Umso mehr ist es für Programm-Ma-
cherInnen des Kinder- und Jugend-
fernsehens von Bedeutung, sich des
eigenen Tuns unter der Gender-Per-
spektive zu vergewissern und Ge-
schlechtersensibilität für dessen Wir-
kungsweisen zu entwickeln. Genau
hierzu wollen die folgenden Ausfüh-
rungen anregen. Dabei sind ganz be-
wusst beide Geschlechter im Blick:
Denn beide Geschlechter brauchen
mediale Angebote, die sie zu einer ei-
genständigen Interpretation ihres
Mädchen- und Junge-Seins ermuti-
gen, ihnen Anregungen für erweiter-
te Interpretationsmöglichkeiten geben

und sie so die Potenziale ihres Mäd-
chen- und Junge-Seins voll aus-
schöpfen lassen.
In diesem Artikel werden Grundge-
danken und theoretische Hintergrün-
de des Konzepts Geschlechtersensi-
bilität umrissen (1), seine zentralen
Elemente formuliert (2) und exem-
plarisch am Thema »Familie« durch-
dekliniert (3), um abschließend zum
erwarteten Nutzen dieser Überlegun-
gen für die Praxis zu kommen (4).

1. Das Konzept
Geschlechtersensibilität

Das Konzept Geschlechtersensibili-
tät nimmt eine ganz bestimmte Per-
spektive auf Mädchen und Jungen
ein: Es geht nicht von einem »spezi-
fischen« Mädchen- oder Junge-Sein
aus, sondern davon, dass Mädchen
und Jungen in ihren vielfältigen In-
teraktionen � untereinander, mit Ge-
schwistern, mit Eltern und pädago-
gischen Bezugspersonen, in ihren
homo- und heterosozialen Bezügen,
nicht zuletzt auch in ihrem Medien-
handeln � ihr Mädchen- und Junge-
Sein immer wieder (neu) herstellen.
Dabei nehmen alle Beteiligten alltäg-
lich immer wieder geschlechterbezo-
gene Unterscheidungen vor, die die
Geschlechterunterschiede (wie auch
andere sozial konstruierte Unter-
schiede) erst hervorbringen (Gilde-
meister 2004; Fenstermaker/West
2001). Dieser spätestens in den 90er-
Jahren auch in der deutschen Ge-
schlechterforschung vollzogene Per-
spektivenwechsel von den Unter-

schieden zu den Unterscheidungen
hat Auswirkungen auf die Frage ei-
nes geschlechtersensiblen Medienan-
gebots für Mädchen und Jungen. Zu-
nächst verändert sich die Ausgangs-
fragestellung. Statt zu fragen: »Wie
können wir Mädchen fördern?« �
eine Frage, die verdeckt immer noch
eine Defizitperspektive auf Mädchen
beinhaltet, vor allem dann, wenn sie
nicht auch auf Jungen bezogen wird
� lautet nun die Frage: »Wie können
Auseinandersetzungsprozesse von
Mädchen und Jungen gefördert wer-
den?« Statt Mädchen oder Jungen in
eine bestimmte Richtung »umzulen-
ken«, geht es darum, Gelegenheits-
strukturen für ihre Auseinanderset-
zungsprozesse zu schaffen, die sie in
Inhalt und Form ansprechen, sie an-
regen und aufregen, sie provozieren,
ohne sie abzuschrecken, und ihnen
intellektuelle, ästhetische, emotiona-
le Nahrung geben.
Die zentrale Frage ist also, wie die
Interaktionen, in denen Geschlecht
hergestellt wird, qualitativ beeinflusst
werden können � nicht mit einer be-
reits inhaltlich vorgegebenen Ziel-
richtung, sondern im Hinblick auf er-
weiterte Erfahrungs- und Reflexions-
möglichkeiten für Mädchen- oder
Junge-Sein.
Dieser Perspektivenwechsel, von der
Frage nach mädchen- oder jungen-
spezifischen Bedarfen zur Frage da-
nach, wie überhaupt »Spezifika« ent-
stehen, ist für den Medienbereich
besonders wichtig und fruchtbar (vgl.
Buchen u. a. 2004; Götz 2004; Hu-
ber u. a. 2005). Denn Medien sind
nicht nur zentrale Lieferanten für die
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Bilderangebote, aus denen sich die
Herstellungsweisen von Geschlecht
speisen, sondern bieten auch einen
zunehmend wichtiger werdenden vir-
tuell-realen Erfahrungsraum, der das
Potenzial hat zum Experimentieren
mit den Möglichkeiten des Mädchen-
und Junge-Seins und damit zum
Transzendieren von Rollenvorgaben
(vgl. Stauber/Kaschuba 2006).
Dies entspricht genau der Zielper-
spektive dieser Überlegungen: der
Beförderung von Gender-Kompetenz
(Metz-Göckel/Roloff 2002; Kaschu-
ba 2001). Hiermit ist gemeint, den
Variationsraum Geschlecht auszulo-
ten, zu lernen, offensiv mit existie-
renden geschlechter- oder gruppen-
bezogenen Zuschreibungen umzuge-
hen und auch Gegenbilder zu diesen
Zuschreibungen zu entwickeln. Gen-
der-Kompetenz kann als eine zentra-
le Schlüsselkompetenz im Aufwach-
sen von Mädchen und Jungen be-
trachtet werden, auf die sie in ihrer
weiteren Identitätsarbeit zurückgrei-
fen können (Keupp u. a. 1999).
Voraussetzung für ihre Entwicklung
sind soziale, reale und eben auch
mediale Räume � zur Informations-
vermittlung und zur Herstellung von
Anregungsmilieus. Das Kinder- und
Jugendfernsehen kann ein solcher
Raum sein, wenn es
! Mädchen und Jungen statt kli-

scheehafter Rollenbilder Figuren
anbietet, die offen bleiben für Ver-
änderung, für Infragestellung, für
Widersprüche und Ambivalenzen1;

! Themen aufgreift, die Mädchen
und Jungen bewegen, und gleich-
zeitig ihrem Bedürfnis nach Gelin-
gendem Rechnung trägt;

! ihren Utopien, Träumen und Fan-
tasien Raum gibt � Dimensionen
also, in denen Realität transzen-
diert werden kann;

! von der Verschiedenheit der Le-
benslagen ausgeht, ohne Unter-
schiede zuzuschreiben. Nur so
sind Identifikationsmöglichkeiten
für Mädchen und Jungen mit un-
terschiedlichen Lebenskontexten
und -lagen gegeben.

Das Prinzip, geschlechterbezogene
Zuschreibungen zu vermeiden, hat
methodische Konsequenzen: Statt
vorab zu definieren, wie Mädchen
und Jungen sind und was sie brau-
chen, was immer die Gefahr falscher
Verallgemeinerungen mit sich bringt,
sind Mädchen und Jungen direkt zu
fragen, besser noch: zu erleben. Für
Mädchen und Jungen unterschiedli-
cher sozialer und kultureller Herkunft
sind Gelegenheiten zu schaffen, in
denen sie mitteilen bzw. auch nonver-
bal ausdrücken können, was ihnen
wichtig ist (subjektive und kollekti-
ve Relevanzen), welche Themen und
Fragen sie aktuell bewegen, und was
sie brauchen (lebenslagenbezogene
Bedarfe). »Bedarf« lässt sich bei jün-
geren Altersgruppen nicht einfach
abfragen, vielmehr müssen partizipa-
tive Settings geschaffen werden, in
denen auf der Basis neuer Erfahrun-
gen zum Ausdruck kommen kann,
was Mädchen und Jungen brauchen
(Bitzan 2004). Hier verfügt das Fern-
sehen prinzipiell über interaktive
Möglichkeiten, die es viel stärker nut-
zen könnte � vor allem um Mädchen
und Jungen mit geringeren Bildungs-
voraussetzungen und schlechterer
Ausstattung an sozialem Kapital ein-
zubeziehen.
Inhaltlich ist dabei sehr genau darauf
zu achten, dass den Interessen beider
Geschlechter gleichermaßen Rech-
nung getragen wird (vgl. Götz, Win-
ter/Neubauer in diesem Heft). Das
bedeutet aufzugreifen, was Mädchen
und Jungen aktuell interessiert, und
keinen Bogen zu machen um Pro-
blemthemen (genauer: um Themen,
mit denen Erwachsene Probleme ha-
ben). Themen wie Selbstverletzungen
bei Mädchen oder Risikosportarten
oder Mobbing in der Schule bei Jun-
gen bieten einerseits Gelegenheiten
für Auseinandersetzung, gleichzeitig
ist zu bedenken, dass gerade das Me-
dium Fernsehen auch leicht uner-
wünschte Nebenfolgen in Form von
Nachahmungseffekten und Mystifi-
zierungen zeitigen kann.

2. Elemente von
Geschlechtersensibilität

Um diesen Anforderungen zu ent-
sprechen, umfasst das Konzept der
Geschlechtersensibilität verschiede-
ne Dimensionen, an denen sich die
Gestaltung eines geschlechtersensi-
blen Fernsehangebots für Kinder aus-
richten kann. Diese lassen sich als
Balancen formulieren und auf alle
möglichen für Fernsehproduktionen
in Frage kommenden Inhalte anwen-
den. Das Bild der Balancen kommt
nicht von ungefähr: Geschlechtersen-
sibilität besteht in vielerlei Hinsicht
darin, Balancen zu halten, wie es
Reinhard Winter und Gunter Neubau-
er für die Jungenarbeit gezeigt haben
(Winter/Neubauer 2001; vgl. auch
Winter/Neubauer in diesem Heft).

Balance zwischen Bewältigen und
Gestalten
Kindheit und Jugend wollen nicht nur
bewältigt, sondern auch gestaltet wer-
den. So wichtig Problembewältigung
ist, so sehr geht es Mädchen und Jun-
gen darum, sich hierbei als hand-
lungsfähiges, kreatives, selbstwirksa-
mes Subjekt zu erleben.2 Diese Ba-
lance bedeutet daher, neben oder in
der Problembewältigung die kreativ
gestalterische Seite von Mädchen und
Jungen sichtbar zu machen.

Balance zwischen Ermöglichen
von Selbstinszenierungen und
Rückhaltgeben
Selbstinszenierungen sind eine alltäg-
lich zu beobachtende Handlungspra-
xis, die inzwischen immer früher in
die Kindheit greift (Stauber 2004).
Mit ihnen erproben Jungen und Mäd-
chen ihre Handlungsfähigkeit und
vergewissern sich so ihrer selbst �
durch Bewegungs-, Körper-, Klei-
dungs- und Sprachspiele und durch
das Ausbilden bestimmter Umgangs-
formen mit- und gegeneinander.
Doch Mädchen und Jungen brauchen
nicht nur die Bühne der Selbstinsze-
nierung, sondern auch Orte des Rück-
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halts und der Geborgenheit � eine
Dimension, die in medialen Angebo-
ten nicht vergessen werden darf. Die
Balance besteht hier also darin, bei-
de Qualitäten � die der Selbstinsze-
nierung und die des Rückhalts � zu
bieten.

Balance zwischen Problematisieren
und dem Aufzeigen von
Gelingendem
Balanciert werden muss auch zwi-
schen einem problematisierenden
Zugang zu bestimmten Themen ei-
nerseits und der Darstellung von Ge-
lingendem andererseits. Der eine Pol
öffnet Fragen, geht in die Nähe von
Tabuzonen und trägt so dem Bedürf-
nis vieler Mädchen und Jungen nach
Hinterfragen der glatten Oberfläche
Rechnung. Der andere Pol zeigt auf,
wie Lebensbereiche bewältigt und
gestaltet werden können und gibt dem
Bedürfnis nach Gelingendem Raum
(Neubauer/Winter 2001), wie es zum
Beispiel in der leidenschaftlichen
Rezeption von Soaps zum Ausdruck
kommt (Götz 2003). So wenig wie
Mädchen als Mädchen Trägerinnen
eines Problems sein wollen und jede
Problembeschreibung sehr schnell als
Problemzuschreibung auffassen, so
sehr ist darauf zu achten, dass die
medial neu entdeckte »Problemgrup-
pe« der Jungen nicht die männlichen
Fernsehfiguren dominiert.

Balance zwischen der Betonung
von Unterschiedlichkeit und der
Betonung von Gleichbetroffenheit
in der jeweiligen Geschlechter-
gruppe
Mädchen können in bestimmten
Aspekten ihres Lebens Gleichbetrof-
fene sein, in anderen jedoch � je nach
Herkunftsmilieu � ganz unterschied-
liche Erfahrungen machen; dasselbe
gilt für Jungen. Mädchen und Jungen
wollen zunächst einmal in ihrer Indi-
vidualität anerkannt sein, ohne dabei
einen Stempel aufgedrückt zu be-
kommen, dass sie in diesem und je-
nem Aspekt anders sind. Erst wenn
der Individualität Raum und Aner-

kennung gegeben ist, dann lassen sich
auch verbindende Aspekte entdecken.
Das heißt: Fernsehfiguren so anzule-
gen, dass Mädchen und Jungen sich
in ihrer Individualität und in der ge-
schlechterbezogenen Gleichbetrof-
fenheit spiegeln können.
Wenn diese Balancen in der inhaltli-
chen Ausgestaltung von Kinder- und
Jugendfernsehen gehalten werden,
sind gute Voraussetzungen für die
Vermittlung von Gender-Kompetenz
geschaffen. Dies soll nun am Beispiel
»Familie« gezeigt werden, weil in
deren Thematisierung sowohl subti-
le als auch immer noch manifeste
Geschlechterrollenkonzepte zur Wir-
kung kommen und gerade hier ein
hoher Bedarf an geschlechtersensi-
blen medialen Darstellungen besteht.

3. Beispiel »Familie«

Familie ist ein zentrales Thema für
Mädchen und Jungen, unabhängig
davon, ob sie zu den zwei Dritteln der
Kinder gehören, die derzeit eine fa-
milienstabile Kindheit erleben, oder
zu dem Drittel, das eine oder mehre-
re Veränderungen der Familiensitua-
tion erlebt (vgl. Alt 2005). Dabei sind
Kinder als aktive Subjekte und nicht
lediglich als Opfer familiärer Ereig-
nisse zu betrachten (vgl. Zartler u. a.
2004).
Die Balance zwischen Bewältigen
und Gestalten im Fernsehangebot für
Kinder wird dann gehalten, wenn es
die reale Ambivalenz eines jeden Fa-
milienlebens aufzeigt (Lüscher 2000),
das heißt, deutlich macht, dass es in
jeder Familie nicht nur schön, aber
auch nicht nur schrecklich ist, dass
es im Familienleben lästige Aufgaben
gibt, aber auch solche, die Befriedi-
gung verschaffen, und dass Konflik-
te zu jeder Familie gehören. Thema-
tisiert werden sollte dabei auch, wie
in familiären Konflikten an die Ge-
schlechterrolle von Mädchen und
Jungen appelliert wird und welche
Handlungsspielräume beide Ge-
schlechter haben.

Ebenso muss Raum sein für die Ge-
staltungsansprüche von Mädchen und
Jungen im Hinblick auf ihre Famili-
enbeziehungen, wie sie zum Beispiel
in Träumen und Sehnsüchten zum
Ausdruck kommen.
In Bezug auf die Balance zwischen
Selbstinszenierungen und Rückhalt in
der Familie muss davon ausgegangen
werden, dass Familie einer starken
Außenbewertung unterliegt, die auf
die Töchter und Söhne zurückfällt:
Schon im Kindergarten machen sie
Anerkennungs- oder Beschämungs-
erfahrungen und erspüren, welche
Familien angesehen oder weniger
geachtet sind. Dies wirkt sich auf ihre
Selbstkonzepte und Selbstinszenie-
rungen aus, die sich � je nach Erfah-
rungshintergrund � über die Familie
oder jenseits der Familie artikulieren.
Für diejenigen, die sich nicht positiv
auf ihre Familie beziehen können,
sind Storys hilfreich, die die ver-
meintliche Familiennormalität hinter-
fragen.
Andererseits ist es auch wichtig, an-
hand von eher harmlosen Themen
Schamgefühle aufzugreifen und so
ihre Bewältigung zu unterstützen �
zum Beispiel durch Talkshows zum
Thema »Was Mädchen und Jungen
an ihren Eltern peinlich finden«.
Für die Balance zwischen Problema-
tisieren und dem Aufzeigen von Ge-
lingendem sollte das Fernsehangebot
einerseits Brüchiges im Glatten auf-
suchen, andererseits aber auch Gelin-
gendes aufzeigen � in den »Normal-
familien«, die bei näherem Hinsehen
selten ganz normal sind, aber auch in
den Patchwork- und Alleinerziehen-
den-Familien.
In diesem Kontext ist es wichtig, auch
Beziehungen jenseits der Elternbezie-
hung in den Blick zu nehmen: die
Bedeutung der Geschwisterbeziehun-
gen oder der Beziehung zu den Groß-
eltern, die generell sehr wichtig sind,
besonders aber dann, wenn es in der
elterlichen Beziehung kriselt (Zartler
u. a. 2004).
Die Balance zwischen Unterschied-
lichkeit und Gleichbetroffenheit zu
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halten, bedeutet, sich für die Kinder-
Perspektive in ihrer ganzen Unter-
schiedlichkeit zu interessieren, das
heißt: bei mehreren Geschwistern für
die unterschiedlichen Rollen und
Sichtweisen der einzelnen Mädchen
und Jungen; in Patchwork-Familien
für die unterschiedlichen Rollen,
Sichtweisen und Probleme der aus
verschiedenen Verbindungen stam-
menden und sich in einem neuen Fa-
miliensystem wiederfindenden Mäd-
chen und Jungen. Gleichzeitig betrifft
diese Balance Fragen, die im inter-
kulturellen Kontext interessieren:
Was bedeutet in unterschiedlichen
kulturellen Kontexten Familie? Wo
liegen Gemeinsamkeiten, wo Unter-
schiede? Welche Familienfeste gibt
es und was bedeuten sie jeweils? Wie
wird jeweils mit der Geburt eines
neuen Familienmitglieds bzw. mit
dem Tod umgegangen? Hieran kön-
nen sich Fragen anschließen, die für
die Situation von Kindern in anderen
Regionen der Erde sensibilisieren:
Was bedeutet »Familie« zum Beispiel
für Aidswaisen in Südafrika, für Mäd-
chen und Jungen in Bürgerkriegen
oder auf der Flucht? Nachvollziehba-
re Gefühle wie Angst oder die Sehn-
sucht nach Geborgenheit schaffen
Brücken zwischen unterschiedlichen
Kontexten des Aufwachsens.
Methodisch können diese Balancen
durch möglichst realitätsnahe Ge-
schichten über Tochter-Mutter-,
Sohn-Vater-, Tochter-Vater-, Sohn-
Mutter-Beziehungen, über Beziehun-
gen zu Geschwistern oder Großeltern
umgesetzt werden. Geeignet sind
hierfür Porträts (»Wir sind eine Fa-
milie mit zwei Müttern« (oder Vä-
tern)) oder Formate wie Talk-Runden,
in denen Kinder als ExpertInnen zu
Wort kommen, deren Eltern schon
länger getrennt leben (Was sind ihre
Ratschläge an Erwachsene? Was sind
ihre Ratschläge an andere Kinder �
an Kinder aus Scheidungsfamilien,
aber auch an solche, deren Eltern sich
gut verstehen? Was ist schwer daran,
wenn Eltern sich trennen? Was ist gut
daran?). Um Kinder und Jugendliche

nicht allein zu lassen mit ihren
Schwierigkeiten, ist es wichtig, ih-
nen frühzeitig externe Beratungs-
möglichkeiten aufzuzeigen und deut-
lich zu machen, dass deren Inan-
spruchnahme völlig legitim ist. Das
Fernsehen kann durch das Vorstellen
einer Jugendberatungsstelle und ih-
rer MitarbeiterInnen darüber aufklä-
ren, wo Kinder sich hinwenden kön-
nen, wenn mal richtig Zoff ist. Zu-
sätzlich können nach bestimmten
Sendungen Kinder-Chats und Eltern-
Chats angeboten werden, um Mäd-
chen und Jungen, aber auch Väter
und Mütter mit ihren Fragen nicht
allein zu lassen.
Eine wichtige Dimension in der me-
thodischen Umsetzung ist die der
Selbstreflexion der Fernsehredak-
teurInnen. Sie dient dazu � individu-
ell oder in der Teamverständigung �,
die eigene Haltung zu überprüfen.
Dabei wird den FernsehredakteurIn-
nen nicht etwa ein besonderer Refle-
xionsbedarf in Sachen Gender-Sen-
sibilität unterstellt, vielmehr sind die
geschlechterbezogenen Zuschrei-
bungsprozesse so allgegenwärtig,
dass alle im weitesten Sinne pädago-
gisch arbeitenden Berufsgruppen
immer wieder die eigene Beteiligung
hieran überprüfen bzw. Alternativen
hierzu entwickeln müssen. So ist es
wichtig, sich im Hinblick auf »Fami-
lie« selbst zu fragen:

! Wofür steht Familie für mich?
Kindheitstrauma? Heiler Rück-
zugsort?

! Welche Familienform lebe ich
selbst?

! Was brauchen meiner Meinung
nach Kinder in der bzw. von der
Familie?

4. Zur Anwendung und zum
Nutzen dieser Überlegungen

für die Praxis

Das Konzept der Geschlechtersensi-
bilität ermöglicht eine Vergewisse-
rung auf der Meta-Ebene, mit viel
Freiheit für die Ausgestaltung im

Einzelnen. Die Balancen stehen für
Einsichten in ein gegendertes Auf-
wachsen unter spätmodernen Bedin-
gungen, das heißt: Sie berücksichti-
gen die zum Teil widersprüchlichen
Anforderungen, die Mädchen und
Jungen heute bewältigen müssen, und
die vielfältigen Verunsicherungen, die
damit einhergehen.
Im Hinblick auf die Fernsehinhalte
eignen sich die genannten Balancen
dafür, zu lebensweltlich relevanten
Themenbereichen ein Meinungsspek-
trum aufzuzeigen. Das genau suchen
viele Kinder und Jugendliche (Schatz/
Götz 2004): Sie wollen ein realitäts-
nahes Angebot an Möglichkeiten, die
Welt zu sehen, mit genügend Raum,
um sich hieraus (oder in Abgrenzung
hiervon) ein eigenes Bild zu machen.
Ein für (geschlechterbezogene) Zu-
schreibungen sensibles Vorgehen kor-
respondiert mit der Erkenntnis aus der
Rezeptionsforschung, dass klischee-
hafte Darstellungen von den jungen
ZuschauerInnen eher abgelehnt wer-
den (ebd.).
Rezeptionsstudien zeigen auch, dass
im Kinder- und Jugendfernsehen vor
allem ProtagonistInnen besonders
glaubwürdig sind, die wissen, wovon
sie sprechen. Statt also Meinungen
über Kinder und Jugendliche zu ver-
breiten, liegt der Schwerpunkt darauf,
Meinungen von Kindern und Jugend-
lichen Raum zu geben. Das bedeutet,
dass neben fiktionalen Figuren die
AltergenossInnen als ExpertInnen in
eigener Sache ausreichend zu Wort
kommen. Dieser partizipative Aspekt
kann für Eigenproduktionen von Kin-
dern und Jugendlichen noch höher
veranschlagt werden (vgl. Schell
2004; Niesyto 2001).
Eine selbstreflexive, balancierende
Grundhaltung kann als Korrektiv bei
der Entwicklung von Figuren, bei der
Auswahl von Filmen, bei der Konzep-
tion von Fernsehformaten wirken. Im
Prinzip kann jede Figur, jede Story,
jedes Format daraufhin überprüft wer-
den, ob sie diesen Balancen entspre-
chen. Hierbei ist der Blick auf das
gesamte Fernsehangebot für Kinder
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entscheidend: Nicht jede Sendung für
sich genommen kann alle genannten
Kriterien erfüllen, aber jeder Nach-
mittag oder jedes Wochenprogramm.
Wichtigste Strategie zur Umsetzung
sind Figuren, die die Gestaltbarkeit
von Unterschiedlichkeit aufzeigen,
anstatt falsche Eindeutigkeit und
Geschlossenheit zu suggerieren. Sie
unterstützen darin, dass Fragen o. k.
sind und gestellt werden dürfen, dass
Vielfalt interessant ist, dass Anders-
Sein ein Anlass zum Nachfragen und
Nachdenken, nicht aber zur Abgren-
zung oder Ablehnung ist. Sie lassen
erkennen, dass das vermeintlich
»Normale« nur eine unter vielen
möglichen Spielarten ist. Damit kann
Fernsehen zu einem Medium für
Selbst- und Fremdverstehen werden,
was im Kontext interkulturellen Ler-
nens immer bedeutungsvoller wird.
Der erwartete Nutzen einer solcher-
art balancierten Vorgehensweise ist,
für die Mädchen ein vielfältigeres
Angebot zu schaffen, den Jungen bis-
lang eher verdeckte Seiten ihres Jun-
ge-Seins besser zugänglich zu ma-
chen und darauf hinzuwirken, dass
sich unterschiedliche Gruppen von
Mädchen und Jungen im Fernsehan-
gebot repräsentiert fühlen können
und für ihre vielfältigen Orientie-
rungsfragen Anregungen finden.
Fernsehen kann als wichtiges Infor-
mations-, Interaktions- und Unterhal-
tungsmedium für die Altersgruppe
der bis 12-Jähringen im Hinblick auf
die Beförderung von Gender-Kompe-
tenz sein doppeltes Potenzial entfal-
ten: Es kann einerseits zum Über-
schreiten von geschlechterbezogenen
Rollenvorgaben und zum Ausprobie-
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